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Vorwörter, wie auch dieses, erwecken leicht den Eindruck,
als könne ein Herausgeber oder Historiker sich im Nachhinein
mit klugen Redensarten über diejenigen Menschen erheben, die
Geschichte tatsächlich ~emacht haben. Wohl ist es unsere
Aufgabe, wie auch die Deine, des Lesers, Geschichte verste-
hen zu lernen und im Lichte aller'dazwischenliegenden Erfah-
rungen zu erklären ..Aber sch!-llmeisternkönnen wir die Ver-
gangenheit nicht, einen Max Hölz. schon ger nicht. Trotzdem
dl'ucken wir auch das noch folgende Vorwort von Felix Halle
ab, der versucht, Max Hölz für seine allein-seelig-ma~hende
Partei zu ve;'einnahmen.Nicht atis Uberzeugung von der Ri'~h-
tigkeit seiner~sichten, sondern als ein'Beispiel dafür, .
wie die besten: gesellschaftsverändernden Kräfte auf die
Dauer vom Dogmatis~us und Stalinismus er~tickt werden köfi-
nen.

Revolutionäre Disziplin im'~inne von Unterordnung unter Par-
teibürokraten war nicht· Max Hölz Sache. Diese totalitäre
Spielart des Soziali~mus hat letztlich zum Zusammenbruch der
osteuropäischen Systeme geführt. Aber auch in der westeuro-
päischen Linken macht sich immer wieder so ein Dogmatismus
breit, der eigentlich nur eine Charakterschwäche ist, Anleh-
nungsbedürfnis an ein "Parteiganzes" und Angst vor indivi-
duelIer Verantwortung. Grade die westdeutsche Linke hat so
eine Neigung. Seit dem kurzen Sommer der Anarchie vor 20
Jahren sucht man verbissen nach einer Betformel, die heutzu-
tage in der platten Gegnerschaft zu dem "Schweinesystem" be-
steht. Zwar gab es auch bei uns immer wieder Gegenbestrebun-
gen, Spontis, Hippies, Friedensengel und Okobauern und -
bastIer , doch die linke Gehirnhälfte blieb den Dogmatikern
vorbehalten.

In Deutschland muB die Auseinandersetzung zwischen freiheit-
lichem und totalitärem Sozialismus besonders stark geführt
werden. Aber nicht weil ein preuBischer Geist in uns allen
stecke, denn der preuBische Geist ist Aufklärung, und zwar
nicht nur im Geiehrtenkämmerlein, sondern in Politik und Ge-
sellschaft. Was die Linke abfällig preuBischen Geist nennt
kennzeichnet bereits seinen Niedergang mit Hurra und Trara
(also militärisch). Vielleicht steGkt 'zuwenig von dieser
geistigen Selbständigkeit der Aufklärung in uns. Dann wären
wir auch nicht so leicht' von èiner sozialistischen Ein-
heitsbreipartei regierbar. In Deutschland prallen die Gegen-
sätze Europas, wenn nicht der Welt, besonders stark aufein-
ander: westliche Demokratie und östliche Despotie. Ursache
der verschiedenen Gesellschaftsformen ist wahrscheinlich,
daB die agrarischen GeselIschaften der letzten Jahrtausende
dort nur mit zentralisierter Wasserverteilung existieren

konnten, während hier der natürliche Niederschlag Schrek-
kensherrschaften kaum mehr Zeit als die einer Generation gab
(Leseempfehlung: Wittvogels Orientalische Despotie oder Ge-
org von Rauch (der Vater de&von der Polizei umgebrachten
Georg von Rauch): über die Geschichte RuBlands. Oder einfach
mal nacheinander einen französischen und einen russi~chen
Schriftsteller des letzten Jahrhundert nebeneinander lesen,
zB Tolstois Auferstehung und Balzaes Vater Goriot - wie ver-
schieden sind die Welten, und doch ist der Menseh ûnd sein
moralisches Urteil derselbo.)
Nicht sehulmeisternd aber doch berechtigterweise macht man
sich über Hölz folgende Rede Gedanken und mag diese auch
wohl austauschen, weleh letzterem Zweek auch dieses Vorwort
dient. Auffällig an Hölz ist VOl' allem, daB er sich entgegen
~einer überall in Wort und Tat durchdringenden Uberzeugung
von der Bedeutung und Verantwortung'des einzelnen Mensehen
so hoffnungsvoll der schon damals totalitären KP anschloB.
Spätere Jahrhunderte werden diese Zeit vielleieht einmal mit
dem selben leichten Gruseln betrachten, wie wir heute das
finstere Mittelalter ansehauen diese unbegreiflicne
Selbstaufgabe und G~wisscnlosigkeit, mit der man aus tief-
stem Gewissen entstandene Weltverbessèrungsideen mit totali-
tären Mitteln durchzusetzen sueht.

Hölz wurde am 14.X.1889 in der Nähe von Riesa/Elbe als Solm
eines Ackerknechtes geboren; bis 1914 schlug er sich in ver-
schiedenen Städten Süddeutschlands sowie in London durchs
Leben. Seine elende materielle Loge und besonders die
Kriegserlebnisse gaben ihm den AnstoB zu praktischer poli-
tischer Arbeit. Seit November 1918 organisierte er im Vogt-
land den bewaffneten Widersland der Arbeiter gegen die Kon-
terrevollltion. Bis zum Märzaufstand von 1921 schickte die
Reichswehr und die mit ihr kollaborierende Führung der SPD
mehrfaeh starke, mit Artillerie ausgerüstete Truppen in das
Aufstandsgebiet. Die auf den Kopf von Max Hölz ausgesetzte
Prämie wurde von Woche zu Woche erhöht und betrug schlieB-
lieh fast 200.000 Reichsmark. lm April 1921 wurde Hölz in
Berlin verhaftet und in eip.em"Hochverrats- und MordprozeW'
wegen "Rädelsführerschaft", "Aufruhr" , "Landfriedensbruch",
"Freiheitsberaubung", "räubcrischer Erpressung", "Vergehen
gegen das Sprengstoffgesetz" usw. usf. abgeurteilt; mit ihm
wurden über 5000 Arbeiter aus Mitteldeutschla~d, dem Ruhr-
gebiet und Berlin vor Sondergerichte gestellt. Hölz saB fast
8 Jahre lang hinter Zuchthausmauern. Nach verschiedenen Ent-
hüllungen über die Art del' Pl'ozeBführung und die unglaubli-
chen Zustände in den Strafanstalten, nach Protesten, Hunger-
streiks lUid Arbeiterdemonstrationen wurde er im Juli 1928
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Anfang 1933, nach dem spurlo-
sen Verschwindcn eincr Anzahl
dcutschcr Kommunisten, begaan
Hoelz, urn sein Lellen und seine Si-
cherheit in der Sowjetunion .zu
fürchten. Im Mai 193:3 suchte er in
Moslcau eines Abends einen Bot-
schaftsrat der deutschcn Botschaft
aufund erëffnete ihm, sich unter den
Schutz des Deutschen Relehes stel-
len und untèr allen Umständen nach
Deutschland zurückkehren zu wol-
len, um die deutschen Arbeiter über
StalinsPolitilcaufzulclären. Erwolle
sich nicht 1änger für die sowjetische
Propagaridaausnutzen lassen; sclbst
die Gefahr, im nationalsözialisti-
schen Deutschland mit schwerer
Verfolgung rcchncn zu müssen,
schreckte ihn nicht ab. Der Bot-
schaftstat welgene sich, alle in mit
ihm zu sprechen, und da Hoelz elne
Zusnmmcnarbcit des Botschaftsrats
mil der sowjetlachen Ochcimpolizcl
- damals GPU - befürcbtete, ver-
liell er tluchtartig dessen Wohnung.
Mit Sicherheit wurde Hoelz schon
damals überwacht; berelts am näch-
sten Vorrniuag erhielt er eine Auf-
forderung, zucincrVernehmung im
Lubjaaka-Gefängnis zu erscheinen.
Dieser Aufforderung folgte er nicht.
Stalt dessen verbarrilcadierte er slch
inseinem Zimmer im Moskauer Ho-
tel MMetropol", in dcm er und vide
andere deutsche Emigranten wohn-
ten. Vorher hatte er nocheinen Brief
IInStalin abgeschiclct, in dem er mlt-

. tcilte,dallerderGPU nicht lebend in
die Hände fallen werde; er habe 60
Patronen, mit denen er sich bis zurn
letzten verteidigen werde: 59 Pa-
tronen fürdie Häscher der OPU, die
letzie für ihn selbst. Erst nach vier
Tagen gelang es, Hoelz zum Öffnen
seiner Tür zu bewegen. Zu diesem
Zeitpunkt dürfte sein Schicksal
schon besiegelt gewesen sein.

Unter einem Vorwand und unter
Druck wurde Hoei: aus Moskau -
wo viel zu viele Emigranten ihn
kanmen - weggeloekt und auf einen
ihm von der GPU zugewiesencn
Sowchos (einen landwirtschaftli-
chen Betrieb) gebracht. Bald darauf
war Hoelz lot - beim Baden ertrun-
ken. Er wurde im Gewerkschafts-
haus von Gorklj auïgebahrt, und
eine Abordnung des Infanterieregi-
ments .Max Hoelz" hielt am Sarg

entlassen. 1929 erschien in Berlin (~~lik) seine Autobiogra-
fie "Vom 'WeillenKreuz' zur Roten Fahne", in der eingehens:!
die revolutionäre Bewegung in Mitteldeutschland bis 1921 unq

im zweiten Teil - das qualvolle und irrsirmige Zuchthaus-
leben geschildert werden. 1933 emigrierte Hölz in die UdSSR,
wo er noch im selOOn Jahr "beim Baden ertrank".

In Ermangelung klarerer biografischer Quellen folgt hier ein
Nachdruck aus der Berliner Tagesz~itung vom 16.9.1989, ge-
schrieben von Gernot Volger, der'uns leider nicht seine In-
formationsquellen genannt hat.

...
~:

Die Zuchthauszeit war eine lm-
merwährende Tortur: schwere kör-
perliche Millhandlungen, Schika-
nen, gegcn die er rebelllertc, ungc-
nicBbares Essen,· lsclatlonshaft,
Qualcn der Einsamkeit; selbst scinc
Verteidigerpost wurde ihm manch-
mal wochenlang vorenthalten. AI-
lein Dücher und Gymnastik hielten
ihn elnigermaflen aufrecht, Alle
Amnestien îur politischc Gefauge-
nen gingen an Hoelz vorbei, da er ja
wegen eines Kapitalverbrechens -
Totschlag - verurteilt worden war,
Jahrelang kämpftc die KPD îur die
Wicderaufnahme seines Verfah-
rens . 1926 meldere sich der wahre
Täter, der Bergmann Erich Friehc,
doch acht Monate lang vcrnahmcn
ihn weder Polizei noch Justiz. End-
lich gcb das Reichsgerichl im Juli
1928 einem Wiederaufnahmeantrag
Hoelz' und seiner Verteidiger start
und wandte gleichzeitig ein Arnne-
stiegesetz auf ihn an, Der angeblich
.Iückenlose" Schuldbcwcis des

.Sondergerichts war durch die beige-
-brachten Tatsachen und Beweisrnit-
. telzusammengebrochen, die Nicht-
schuld Hoelz' an der Tötung des
.Gutsbesitzers Heli war evident.

Nach seiner Freilassung aus dern
~uchthaus wurde Hoelz in Berlin

. von einer riesigen Menschenmcnge
jubelnd begrüllt.

Unmlttelbar darauf zog sich
~oelz rIlr einige Zeil zur Erholung
zurtiëlè und schrieb seine Erinneru n-
gen;"ttie 1929 unter dem Titel Vom

• Weiflen Kreuz" zur Roten Fahne
veröffentlicht wurden. Das Buch ist
ein eindrucksvolles sozialge-:
schichtliches Zeugnis. Dann t:al er
etwa ein Jahr lang aufviclen Veran-
stahungen der KPD und der .Roten
Hilfe" als Propagandist auf. Anfang
J 930 reis te ererstmals in die Sowjet-
union. Nach seiner Rückkehr nach
Deutschland wurde er Anfang Sep-
tember 1930 in Bad Elster von Natio-
nalsozialisten angegriffen und dabei
schwer verletzt, Im Herbst fuhr
Hoelz wieder indie Sowjetunion und
entschloll sich, dort zu bleiben.

Auch in der Sowjetunion war
Hoelz nicht bercit, das erforderliche
geistige Opfcr und die gewOnschte
A~passung zu crbringen. Schon bei
se mem ersten Aufenthalt äuûcrte er
sich bestürzl übcr das, was cr dort
uh: .Ich binnatürlich auchsehrent-
täuscht Oberdie Vcrhältnlsse in Rull-
land; überhaupt, hier herrecht ein
ausgesprochcner Bürokratismus."
Auch nachdem er cndgültig in die
Sowjetunion übergesiedel war, gab
er Besuchern gegcnübcr oft seiner
EmpOrung Ober die Verhältnisse in
der Sowjetunion in drastischcn
Worten Ausdruck, und nach der
Machtûbernahme Hitlers kririsicne
eroffen die Stallnsche Politik (die in
den Jahren vor 1933 darauf zlelte
statt Hitier die Sozialdemokraten z~
bckämpfcn): ebenso kritisierte er
Stalins Poli tik in der Komintern der
vie1e altgediente Kommunislen ~um
Opfer ficlen.

die Totenwache, Seine Beerdigung
in Gorkij fand enter militärischen
Ehren stalt: Soldalen seines Regi-
ments trugen seinen Sarg, auf einern
Kissen prangte der ihm von Stalin
verliehene Orden. Eine Delegadon
desExelculivbürosderKommunisti-
schen Internationale mil Schdanow
an der Spitze war anwesend, und im
Namen des Zcntrallcomitees der
KPD sprach Fritz Heckert - der-
selbe Heckert, der ihn im Vogtland-
Aufstand zusammen mil Brandier
bekämpft und aus der KPD ausge-
schlossen hatte :.....ehrende Worte
des Andenlcens.

Die Lorbeerbäume bei der Toten-
feierwarensodichl umden Sarg auf-
gestellt, dall niemand nahe an den
Sarg herautreten konnte, Dennoch
waren für einige Dcutschc, die der
Sachc nicht treuren, Gcslchtsvcrlct-
zungcn, Einbuchlungen des Schä-
deis und ein eigenartig verzerrtcs
Ocsicht sichtbar. Einem der
Freundc gelang es, ein Photo zu rna-
chen] es kursierte später in hohen
Partelkretsen in Moskau. Das Ge-
sichtaufdcrn Photo warentstellt und
zeigte Kratzspuren, während der
hintere Teil des Kopfes àuf eine
merkwürdige Art mit einem Tuch
bedeekt war. Wenige Tage nach der
Beisetzung Hoelz' reisten einige be-
lcannte Moslcauer Kommunisten
hcimlich nach Gorkij, um über sei-
nen Tod eigene Nachforschungen
anzustellen. Es gelang ihnen, zwei
Fischer ausfindig zu machen. Dicse'
erzählten, dali sie anjenem Tage, an
demHoelzertrunlcen war, arnspäten
Nachmittag im Flull, in unmittelba-
rer Nähe eines Brückenpfeilers, ei-
nen Kahn beobachtet hätten, in dcm
zwei Männer auf elncn dritten, der
sich verzweifelt wehrte und mit ei-
ner fremdländisch klingenden
StimmeumHilfeschrk, eingeschla-
gen hätten, Die beiden Männer hät-
ten den offenbar schwer VerJetzten
längere Zeit unter Wasser gehalten.
Weder mit Versprechungen noch
mit Drohungen liellen sich die bei-
den Fischer dazu bewegen, ihre
Aussagen vor Gericht zu wiederho-
len oder schriftlich niederzulegen.
Viele, die Hoelz kanaten, wuflten
zudern, dafl er ein guter Schwimmer
gewesen war. Das Ende eines deur-
schen Revolutionärs,
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Die Wiedergabe der Anklagerede, die Max Hölz gegen die bür-
gerliche Gesellschaft als letztes Wort in seinem Hochver-
rats- und Mordprozep vor dem Moabiter Sondergeric~t gehalte~
hat, (die Verhandlung gegen Hölz fand vom 13. b1s.22. Jun1
1921 in Berlin statt), konnte Hölz nicht zur Durchs1cht vor-
gelegt werden. Sie ist kein korrigiertes Steno~r~, d~s
nachträglich überarbeitet -worden ist, sondern ~1e 1St d1e
Aufzeichn~~ der freien Rede, wie sie vor den R1chtern ge-
halten wurde.
Der Zweck dieser Veröffentlichung liegt darin, jedermann,
vor allem aber der gesamten Arbeiterschaft, Gelegenhe~t zu
geben, sich ohne Vermittlung der.gekürzten Presseber1chte
ein eigenes Urteil über Max Hölz und seine Stellung zur re-
volutionären BewegUng zu bilden.

Die Ar.klagebestand aus einem Sammelsuriwn aller Verbrechen
und Vergehen. Aber alle Anklagepunkte, ob s~e Hochverrat,
versuchter Totschlag, Rädelsführerschaft be1 Aufruhr und
Landfriedensbruch, Freiheitsberaubung, räuberische Erpres-
sung, Raub, Brandstiftung, Gefährdung von Eisenbahntranspor-
ten, Verbrechen gegen das Sprengstoffgesetz betrafen, waren
nicht Objekt des prozessualen Ringens. Zu a:le~ Delikten be-
kannte sich Hölz mit der Festigkeit revolut10narer Ueberzeu-
gung. Nur der Anklage des Mordes trat er mit Ener~ie entg~-
gen weil sie.nichts als eine Konstruktion war, m1t der d1e
Bou~geoiSie ihm ens Leben gehen wollte. Im übrigen wehrten
~'ch Hölz und seine Verteidiger gegen einzelne falsche An-
~1 U . ht ischuldigungen nur insofern, als der Nachwei~ der ~1C 19-
keit geeignet war, zu zeigen, mi t welchen twh tteln d ie Bour-
geoisie ihre Rache an dem Revolutionär auszu~ben gedachte.

Max Hölz ist während seiner Beteiligung an den Aktionen des
revolutionären Proletariats und seines Prozesses n' ht nur
von bürgerlicher Seite mit maBlosem HaB verfolgt worden,
auch von Arbeitern wurde er mit MiBtrauen betrachtet ..Es
wurde die Frage aufgeworfen: Ist Hölz ein echter Revolut10-
när odeI' ein Abenteurer, der sich einen politischen Anstri~h
gibt? Diese Einstellung war die Folge einer ~usgedehnt7n Lu-
genkampagne im telegraphischen Nachrichtend1enst und 1n ~er
Presse, deren Suggestion erst zu weichen begann, als Holz
vor der Oeffentlichkeit zu der Arbeiterschaft sprechen konn-
te.

6

Was Hölz zu Beginn der ersten Sitzung versprochen batte,
nicht als Angeklagter, sondern als Kläger gegen die bür-
gerliche GeselIschaft aufzutreten, das hat er während der
ganzen Verhandlung gehalten. Zehn Tage kämpfte er.mit dem
Einsatz seines Lebens in dem BewuPtsein, dap die gesamte
Bourgeoisie, unterstützt von den Sozialdemokraten beider
Richtungen, seinen Kopf forderte. Die ganze Mordanklage bat-
te nul' den einen Zweck, das Sondergericht in die Lage zu
versetzen, Hölz einem ErschiePungskommando auszuliefern. Die
Gefahr für lIölz,einem Justizmord zum Opf'er-zu fallen, war
dadurch urn ein BP.deutendes erhöht worden, dap für Bela-
stungszeugen gegen Hölz eine Belohnung von 50 000 M durch
die Polizeibehörden ausgeschrieben worden war, eine Methode,
welche die Verteidiger als glatte Verführung zurnMeineide
geiPelten. In dieser schwierigen Situation kämpfte Hölz
nicht urndie Interessen seiner Person. Mit dem gleichen Mut,
den er während der revolutionären Aktion, ~~bekümmert urn
persönliche Gefahr, gegen die Söldner der Bourgeoisie bekun-
dethatte, so kämpfte er nunmehr gegen die bürgerliche Ju-stiz.

Die Sprache, die Hölz im Gerichtssaal führte, ist revolutio-
när. Die Zuspitzung des I(lassenka~pfes ist in den Verkehrs-
formen zwischen Revolutionär und Richtern deutlich zu erken-
nen. Im FalIe lfölz war es ein Proletarier, der auf Grund
seiner Persönlic}~eit und seines Bewuptseins als Angehöriger
der aufsteigenden Klasse den Kampf mit den formaI weit bes-
ser geschulten Richtern aufnahm und restlos durchführte. Mit
keinem Wort, mit keinel'Gebärde wurde richterliches Wohlwol-
len erbeten oder auch nul'angestrebt, sondern schärfste Ab-
lehnung der Klassenrichter zurnGrundsatz erhoben. Hölz zog
den Trennungsstrich zwischen bürgerlicher Staatseinrichtung
und revolutionärer Auffassung 50 scharf, wie es einst Lenin
von den ersten bolschewistischen Abgeordneten für ihre Reden
in der russischen Reichsdurna verlangt hatte. Teils mit
Schärfe, teils mit Ironie und Hohn stellt sich Hölz auBer-
halh des ganzen Verfahrens. Anwesend ist el'nur infolge des
physischen Zwanges. "Würde" des Gerichts ist für ihn nur
eine leere Phrase. Als die stärkere Persönlichkeit behauptet
er sich gegen die Sitzungspolizei des Vorsitzenden. Er
trotzt dem Kreuzverhör des Staatsanwalts und der Gerichts-
beisitzer. Es karnzu ZusammenstöBen von äuBerste.::-Schärfe.
Die ganze Verhandlung benutzte Hölz, urnzu der .::-evolutionä-
ren Arbeiterschaft zu sprechen. Auch d~s hier wiedergegebene
letzte Wort schlieBt er nicht ~reiwillig, es wird ihm ge-
waltsam entzogen.

Trotz des Zusammenbruc~es der MordankJage beantragte der



Staatsanwalt tiie Todesstrafe. Das Gericht ist dem Antrage
des Staats~~walts nicht gefolgt. Es hat den von dem gröpten
T~il der Bourgeoisie geforderten Justizmord in der krasse-
~ten Form des Todesurteils nicht begangen. Es erkannte auf
lebenslänglich Zuchthaus und dauernden Ehrverlust.

Auch in dieser Form zeigt das Urteil die Klassenjustiz des
heutigen Deutschlands. Während den Herren Kapp, v. Lüttwitz
und v. Jagow für ihren Hochverrat kein Haar gekrümmt worden
ist, trifft den revolutionären Kommunisten für die gleiche
Handlung die schwerste Freiheitsstrafe, die das_ Gesetz
kennt. Mit den Urteilen ihrer Ausnahmegerichte ist die deut-
sche Rechtspflege auf den gleichen Stand angelangt wie die
Justiz des zaristischen RuPlands. Die blutige Niederwerfung
der russischen Revolution von 1905 hat aber den revolutionä-
ren Geist des russischen Proletariats nicht getötet, sondern
gestärkt. Weder die Meuchelmorde an den Arbeiterführern,
noch das Wüten der Stand= und Ausnahmeger-ichte aller Art 'in
den Jahren 1919=1920 hat derlrevolutionären Willen des deut-
schen Proletariats gebrochen. Unbekümmert urn die weiPe Ju-
stiz hat die mitteldeutsche Arbeiterschaft 1921 die Provoka-
tion Hör s inxs mit dem bewaffneten Aufstand erwidert. Die
Bourgeoisie siegte, weil der Aufstand eine Teilaktion blieb.
Aber weder Todesurteile -noch lahgjährige Zuchthausstrafen
gegen den Vortrupp des revolutionären Proletariats vermögen
zu verhindern, dap sich die ökonomische Lage des Proleta-
riats in Deutschland so verschlechtert, daP der überwiegende
Teil der arbeitenden Bevölkerung durch Entbehrungen aufge-
rüttelt wird und seine wahre Lage erkènnt. Der Ansturm der
Massen steht in engst er Wechselbeziehung zu den wirtschaft-
lichen Vorgängen, die unaufhaltsam zum Zusammenbruch eines
überlebten Systems drängen.
Hölz bat mit dem klaren Bewu~tsein des Proletariers aus der
Schule 4es Weltkrieges die soziale Republik. 4ie Diktatur
des Frolet~ri&ts. zum Ziele cehabt. Hölz hat bei seinen Ak-
tionen leider nicht den notwendigen Zus~~ 't den re-
volutlonäreh Parteien gesucht, sonde~ ist saine eigenen
~e cegangen. Hölz gibt zu , daL}er ial.inzelnen cefeh~,tha-
llen a\aIit. lIIit Recht schreibt die "Rote i'ahlwM fBel'lin);"Der
Vorwurf, der alle politischen Parteien der Arbeiter trifft.
besteht dar in , daP sie es nicht verstonden haben, die revo-
lutiOftären Energien, die, in Hölz lebendig siftd,unter poli-
thicheDisziplin eu bringen.'" Hölz selber hat sich ~e~en den
Putschismus ausgesprochen, aber er bestritt die Notwendig-
keit der Führung des Proletariats durch eine ~ielbewu~te po-
litische Partei. Er glaubt, dap eine Einigung des Proleta-
riats über alle jetzigen Parteien die Lösupg bringen mup.

••

Hölz übersieht,- dap eine Einigung nur dann von Dauer und Er-
folg sein kann, wenn sie..auf der Grundlage eines Programms
geschieht, dessen Durchführung die Massen bewirken Hö I
sprach davon , da13 das Bewuût se In Ln Uebe . t. - . 0 zH d IJ relons lommungmit~ erttausenden, ja Millionen zu handeln ihm d· Kr fEnt hl·· ' ae a t zuselonen sc .ussen und im Tragen aller Leiden für die Sache
des Pr~le~arloats gegeben habe. Wenn aber der ersehnte Tag
der Frelo~elotanbrechen solI, dann mup das Proletariat ,zu der
E:kenntnlos ~elangt sein, da13es, urnden Erfolg der Massenak-
t~on zu slochern, notwendig ist, eine straff organisierte
zloelbe~13te Partei zu haben, ohne die die Erreichung und
Durchführung der proletarischen Diktatur unmöglich ist . .-

Die politischen Arbeiterräte in Deutschland denen· Nb 1918· ' lom ovem-e: dloeMacht zugefallen war. versagten. weil in ihnen
kelone geschlossene kommunistische Fraktion bestand d· d·Füh üb ' r e loerung u ernehmen konnte. Die kommunistische Frakt· d
Petersburger Arbèiter= und Soldatenrates war die K' ~on l~s
der siegreichen russischen Revolution Die Kämp'fe d elomze .e ,s h G . er russlo-c en enossen von 1905 hatten groPe Aehnlichkeit mit den
deutschen Spartakuskämpfen. Auch ihre Teilnehmer wurd
der Konterrevolution und den Blutgerichten des Za. en voln. V r asmus a sgemelon~ erbre~her abgeurteilt. In beginnenden revolutionä-
rez:tKäm~fen .wlord immer wieder der Partisanen= und Banden-
k:loeg mlot elonergewissen Selbständigkeit der militärischen
Führer auftreten. Der revolutionäre Kampf 1.___ be. . h ' AallU a r nurs~e~r~lo~ durcbgeführt werden, wenn sich die revolutionäre
mlo~lotarlo~c~eLeitung in den Zielen den AnordnUngen der ei-
stlog:pollotloschenLeitung der Gesamtaktion unterstellt. g
Berlin, am 1. Juli 1921 Felix Halle
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HöLZ' ANKLAGEREDE

gegen die bürgerliche Geselischaft

Gehalten vor dem Moabiter Sondergericht

am 22. Juni 1921 in Berlin

Hölz: Hochansehnl icher, hochehrwürdiger AUsnahmesonderge-
richtshof!

Vorsitzender (scharf unterbrechend): Hö1z, wenn Sie uns
hier beleidigen wollen, dann entziehe ich lhnen sofort das
Wort.

Hölz: lch betonte es schon: Sie haben die Macht und demit
das Recht. Ob Sie mir das Wort zu Anfang, in der Mitte oder
am Ende der Verhandlung entziehen, das ist doch Jacke wie
Hose. lch werde reden, solange wie Sie mich reden lassen und
was ich will und was ich empfinde. Wenn ich rede, dann rede
ich. lch rede nicht, urnmich zu verteidigen. Wenn ich mich
verteidigen würde, dann mü~te ich mich schuldig fühlen. lch
aber fühle mich nicht schuldig, am allerwenigsten vor einem
bürgerlichen Gericht, das ich nicht anerkenne.

Wenn ich in diesen SaaI geführt wurde, dann drängte sich ein
Bild vor meine Seele, aus meiner Kinderzeit. In einem Dorfe,
in dem ich zur Schule ging, bin ich ein einzigesmal in einem
Puppentheater gewesen und habe den Dreyfus=Proze~ gesehen.
Und wenn ich Sie hier so sehe, dann mu~ ich immer an die
Holzpuppen des Marionettentheaters denken. (Heiterkeit im
Zuhörerraum, die der Vorsitzende rÜgt.)

Hölz: lch will Sie nicht beleidi«en, ich will nur ausdrük-
ken alles das, was ich empfind •. lch betrachte Sie eben als
HoLzpuppen ohne Gefühl. Sie ba~ kein Herz.

Zur Anklagerede des "Herl'Ji\"StMtsanwal ts will ich mich gar
nicht iuPern. Die Änklacerede des Staatsanwalts ist eine
Leichenrede für die bürcerliche Geselischaft, von der er an-
gestellt ist und von der er sich sein Honorar holen mag.
Auch zu den Ausführungen Meiner Verteidiger habe ich nichts
hinzuzufÜgen. Meine Verteidiger sind mir geistig weit über-
legen, in praktisch revolutionärer Hinsicht stecke ich alle
drei in die Tasche.
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Sie verhandeln hier gegen eine menschliche Bestie, so
schreit die Bourgeoisie, so schreit die bürgerliche Presse-
meute, so klingt es auch aus der Anklagerede des "Herrn"
Staatsanwal ts. Nun gut, ich als sogenarmter Ange~lagter -
der ich aber nicht bin - denn ich bin der Kläger ! - habe
das Recht, hier einige Worte zu meiner Persönlichkeit zu sa-
gen. lch will lhnen diese Bestie sezieren, ich will sie lh-
nen so auseinanderlegen, da~ Sie ein wirkliches Bild von
dieser Bestie bekommen.

1.

lch bin àls Sohn eines Schneidemühlenarbeiters geboren. Mein
Vater hat sich viele Jahre als Tagelöhner durchgeschlagen.
Wir waren sechs Geschwister, zwei sind in frühester Jugend
gestorben. Ma~n Vater war ein arbeitssamer Mann, aber er
hatte ain haiPGs Temperament. Er war kein Kriecher. Sobald
er sah, da~ ~r Speichel lecken sollte, ist er seiner Wege
gegangen. So kam es, da~ wir sechs ader sieben Dörfer durch-
wanderten. Ein häufigar Schulwechsel für mich war die Folge.
lch hatte eber nicht einmal Zei t, die häuslichen Aufgaben
der Landschule zu erfüllen. Mit elf Jahren mu~te ich bereits
mitverdienen. lch hütete zuerst die Gänse, später war ich im
Sommer Kub: und Pferdehirt. Im Winter mu~te ich die Pferde
der Dreschmaschine antreiben.

Meine Eltern waren sehr religiös und sind es heute noch.
Mein Vater ist katholisch, meine Mutter protestantisch. Sie
haben uns in ihrem religiösen Sinne erzogen. Ich kann mich
an keinen Sonntag erinnern, an dem wir nicht in die Kirche
gingen und zwar nicht aus äuDerlichen Gründen, um etwa gese-
hen zu werden, sondei-n aus innerem Bedürfnis heraus. Wir
setzten uns nicht ein einzigesmal zu Tisch, ohne zu beten,
wir gingen obne Gebet nicht schlafen. - Mein Vater verdiente
wöchentlich 10 Mark. Wir waren sechs Kinder, später waren
wir vier. Wir mu~ten alle mitarbeit~n und haben es redlich
getan. Maine Eltern baben für meine GroDeltern mitgesorgt.
lch mu~te stundenweit das Essen zu meinen GroBeltern in ain
entferntes Dorf bringen. Ich habe gedacht, wenn ich aus der
Schule komme, dann mü~te ich auch für meine Eltern sorgen.
lch habe eine so ungeheure Achtung vor meinem Vater und vor
meiner Mutter. Mein Vater ist nicht ein einziges Mal ins
Wirtshaus gegangen. Mein Vater hatte nur ein VergnÜgen. Er
hat des Sonntags auf dem Sofa gesessen und eine einzige Zi-
garre geraucht. Dieser Mann, gro~ im Arbeiten und gering an
Bedürfnissen ist der Typ des nichtklassenbewu~ten Proleta-
riers. Er ist ein groDer Tierfreund, der aus einer Gutsbe-
sitzerfamilie hervorgegangen ist. Er hatte in Ulm eine bes-



sere Schule besucht. aber die Liebe zu den Pferden batte ihn
in den einfachen ländlichen Beruf zurückgeführt. Dieser Maori
hatte nicht meine Gesinnung und hat,sie heute noch nicht. Er
schämt sich meiner. Man kann es von einem solchen Menschen
auch nicht verlangen. dap er sich meine Gesinnung aneignet.
Er kann mein Tun nicht begreifen. aber vielleicht kommt er
noch,dazu. es zu verstehen.

Als ich die Schule verliep. wäre ich gern Schlosser gewor-
den. aber meine Eltern waren blutarm und konnten kein Lehr-
geld bezahlen. lch wurde nach der Konfirmation als Tagelöh-
ner zu' einem Gutsbesitzer gegeben. leh babe alle Arbeiten.
die auf dem Lande vorkommen. gemacht. Die Arbaiten sind mir
nie lästig geworden. leh batte immer das Bestreben. vorwärts
zu kommen. nicht nur urnzu leben. sondern urnzu verdienen.
urneinmal m~inen Eltern das zu vergeiten. was sie an mir und
meinen Gesehwistern getan haban. Auf mich setzten meine El-
tern ihre'gröpten Hoffnungen. da ich'als das bagabteste von
ihren Kindern galt., In derizwei Jahren. die ich auf dem Lan-
de zubraehte. baba ich mich in den wenigen MuPestunden durch
Bücher soweit gebracht. daP ich mit der weiteren Umwelt in
Berührung kam. mit einer Welt. die nicht auf meinem Dorf ba-
k8nnt war.

Am Ende dieser zwei Jahre kam der erste selbständige und
errtschei.dendeSchritt in lIleinemLeban. Ich ging ohne Einwil-'
ligung meiner Eltern in.die Stadt. Nach ~wei Monaten'k8m ein
weiteres' noch gröPeres Wagnis. Mit sechzehn Jahren wanderte
ich nach England aus und haba dort versucht. mein Fortkommen
zu finden. Meine Wünsche gi~en soweit in Erfüllung. als es
mir" gelang. 'eine:Stelhmg' als Volontär lp einem 'techhisehen
Büro :zu erhalt~m. Man ist in Englán:dgro!3zügiger als in
Deutschland. Man verlangt dort nicht für jeden Posten ein
Staatszéugnis Oder ein Examen. Man kann sich dort aus e~ge-
ner Kra'ft'emporarbaiten. In England fragt man 'nicht. wer~ ist
dein' Váter. In England gilt der Mann. was er tut. was er
leistet. .lch wei!3heute. dap in England inf ge des kapita-
listischen Systems die gleiche Ausbautung del'besitzlosen
Klasse stattfindét. damals fühlte ich mich freier als in
Deutschland. Am Tage besuchte ich die technische Hochséhule
in einem Londoner Vor-or te , während der,'Nacht babe ich in ei-
nem AutOdroschkenbetrieb die Wagen gewaschen. Durch diese
Nachtarbeit verdiente ieh mir den Unterhalt. das Schulgeld
und das Geld für die Büeher. In England haba ich sehr gehun-
gert und oft nicht das Nötigste gehabt. um mir das trockene
Brot zu kaufen. leh haba einmal drei Tage lang keinen Bissen
Brot genossen. so dap ich auf der Straj3e umfiel.

Wegen der Erfüllung meinel' Militärdienstpflicht mupte ieh
nach Deutschland zurückkehren. lch fand nicht gleich Stel-
lung in meinem Beruf als Techniker. Ich wurde zunächst in
Berlin Hausdiener im Architektenhaus in der Wilhelmstra13e.
lch versuchte unterdessen. eine Stellung zu finden. die mei-
nen Kenntnisssen entsprach. Es war damals eine schwere Zeit.
Hunderte von Stellungsuchenden standen an den Plätzen. an
denen der "Arbeitsmarkt" ausgegeben wurde. lch bin pann zu
Siemens und Halske gegangen und babe den Arbeitern das Essen
in der Mittagspause heraufgetragen. Erst nach langem Warten
gelang es mir. bai Arthur Koppel in meinem Beruf als Techni-
ker Beschäftigung zu finden. Ich wurde der alliierten Firma
Bachstein zugeteilt und von hier aus zu einem Bahnbau nach
Bayern geschickt. Bei dieser Tätigkeit sagten zu mir die In-
genieure: Hölz. Sie sind ein tüchtiger Menseh. Versuchen Sie
es. noch zwei Oder vier Semester eine technische Schule zu
besuchen. Ich habe versucht. mich auf die technische Hoeh-
sehule vorzubereiten. Von meinen Eltern konnte ich keine
Mittel dazu bekommen. leh wollte zunächst das Einjährigen-
zeugnis erlangen.

leh ging nach Dresden. urndort eine "Presse" zu besuchen. In
Dresden ist es mir schwer gefallen. durehzukommen. Eine
Stellung als Techniker konnte ich nicht annehmen. weil ich
dann tagsüber hätte arbeiten müssen und mir keine Zeit für
meine Schularbeiten geblieben wäre. So mu13te ich mich nach
allen möglichen Arbaitsgelegenheiten umsehen. lch hätte ja
stehlen können. wenn ieh dazu veranlagt wäre. an Hunger dazu
hat es nicht gefehlt. lch baba lIliehaber nicht gescheut. als
zwanzigjähriger Mensch des Abends Kegel aufzusetzen zurnVer-
gnügen vollgefressener. fetter Bour~eois·. lch erhielt 75
Pfennig pro Aband. tdit derarticen 8eschäftigungen verdiente
ich soviel. um aich notdürftic übar Wasser zu halten. End-
lieh fand ich Stellung in eine. Kinot~ater in der Wet tin-
stra13eals Vorführer. lch erhielt 25 IBrk wöchentlich. Damit
batte ich Geld. urnair ein richtiges Zimmer zu mieten. urn
die "Presse" zu besuchen und UJII .ir lä.ieherzu kaufen. lnfol-
ge ~einer doppelten Beschiftigunc. als Schüler und Erwerb-
stätiger. führte ich eine sehr anstre~ende. ungesunde Le-
bensweise. Von der "Presse" lllUL\teieh nachmittags zu den
Vorführungen in das Kinotheater. das ioh erst nach Schlu!3
der letzten Abendvorstelluhg verlassen konnte. Dann bagann
ich mit meinen Sehularbeiten. lch babe oft. wenn der Morgen
schon graute. noch in meinen Kleidern über den Büehern ge-
sessen. Dann ging ieh. ohne im Bette gewesen zu sein. des
Morgens in die Schule. Dieses Leben führte ieh ein Jahr
lang. Dann kam ieh zur Generalaushebung. Die ärztliehe Un-



tersuchung steIlte eine furchtbare Veränderung meiner kör-
perlichen Beschaffenheit fest. Während ich bei einer Muste-
rung wenige Monate zuvor tauglich zur Kavallerie befunden
worden war, war ich jetzt kränklich.und für den Dienst in
der Linie untauglich. Die Militärärzte konnten sich die Ur-
sachen meines plötzlichen körperlichen Verfalls nicht erklä-
ren. .lch wurde Ersatzreserve. na ich mich selbst unfähig
fühlte, mein bisheriges Leben fortzuführen, insbesondere un-
ter häufigen Kopfschmerzen litt, konsultierte ich verschie-
dene Aerzte. Sie hatten den Verdacht, da~ ich schwindsüchtig
sei. Die Aerzte rieten mir übereinstimmend von weiteren Ver-
suchen, das Einjährigenexamen zu machen, ab und empfahlen
mir auch eine Berufsausbildung in freier Luft. Diesem Rate
folgend ging ich in das Vogtland, wo ich entsprechende Be-
schäftigung fand. Hier lernte ich meine Frau kennen und hei-
ratete. Auf diese Weise bin ich im Vogtland kleben geblie-
ben.

II.
Bei Ausbruch des Krieges meldete ich mich bei den sächsi-
schen Königshusaren in Gropenhain als Kriegsfreiwilliger.
lch bin voller Begeisterung, im Glauben, für eine gute und
gerechte Sache zu kämpfen, ins Feld gezogen. lch hätte mich
geschämt, zu Heuse zu bleiben, während andere hinauszogen.
lch wurde der Stabswache des Generalkommandos ,zugeteilt. lch
vergesse nicht den Tag vor dem Ausrücken des Generalkomman-
dos. Drau~n in Neustadt hielt General von Carlowitz eine
kräftige Ansprache an seine Truppen. Er sagte: "Wenn wir in
Feindesland sind, dann wollen wir nicht einziehen als Räu-
ber, Plünderer und Raubbrenner, sondern als Männer, die ihr
Vaterland verteidigen." lch bin überzeugt, da~ General von
Carlowitz seine Worte ehrlich g~meint bat. Aber wenige Tage
nach dies~n Worten, beim Einmarsch in Belgien, mu~te der Ge-
neral sehen, da~ es die Praxis nicht zu ie~, sich an die
schönen Reden zu halten, die er zu Heuse geführt hatte. In
Ypern fand das erste Treffen mit den Engländern statt. Bei
unserem Weitermarsch sahen wir auf der Stra~ zwölf erschos-
sene Einwohner, darunter zwei Mädchen von zirka zehn und
zwölf Jahren, liegen. Diese Leute waren nicht im Gefecht ge-
fallen, sondern standrechtlich erschossen worden. Auf unsere
Fragen, warum diese Leute erschossen worden waren, wurde uns
und unseren Kameraden geantwortet, es seien Franktireurs ge-
wesen. Ein deutscher Leutnant sollte von einem der erschos-
senen Mädchen gefragt worden sein, wieviel die Uhr ist. Bei
dieser Gelegenheit solI das Kind ihn mit einer Pistole nie-
dergeschossen haben. Wir bezogen Quartier in diesem Orte und

wurden mit den Einwohnern bekannt. Hier steIlte es sich her-
aus, dap die Beschuldigungen gegen die Erschossenen heller
Unsinn waren. Es waren keine Franktireurs, das Kind hatte
keine Pistole, Tatsache war lediglich, dap sie unschuldig
niedergeknallt worden waren, von Rechts wegen. In dem Ort
befand sich auch &in Heus, an dessen Tor war mit Kreide ge-
schrieben: "Hier sind die Kinder der Erschossenen." In einem
Raum befanden sich fünfzehn bis zwanzig Kinder . Das war für
mich ein erschütternder Anblick.

Es kam nunmehr der Stellungskrieg. Zunächst behielt das Kom-
mando General von Carlowitz, ihm folgte General von Schu-
bert. lch betone, da~ ich vor beiden als Männern eine hohe
Achtung hatte. Beide waren der Typ des ehrlichen alten Mili-
tärs. Sie sind mitten durch das Granatfeuer geritten. Erst
als andere an die Spitze des Generalkommandos traten, began-
nen die SaufgeI age und jenes wüste Treiben der Offiziere,
das den HeP des gemeinen Mannes herausgefordert bat. Leute,
die nie den Feind gesehen batten, brüstetensich mit dem da-
mals noch seltenen Eisernen Kreuz. Ein Feldgendarm, von dem
wir sagten, dap drei Männer nicht seinen Bauch umspannen
könnten, batte das Eiserne Kreuz für seine Spitzeldienste
bekommen, während er schwindelte, da~ eine schwere Granate
fünf Meter vor ihm eingeschlagen und kr,epiert aei , ohne ihn
zu verletzen. lch habe gesehen, da~ Verwundete, die schmut-
zig, hungrig und durstig von der Front kamen, nicht ver-
pflegt, sondern von den Offizieren beschimpft wurden, dap
sie nicht tapfer genug gekämpft hätten.

lch bin dann zur Kavallerieabteil~ 53 gekommen; der ich
als Meldereiter zugeteilt wurde. lch babe den ganzen Feldzug
teils an der Sc..oe, teils in der Champagne, teils in Gali-
zien mitgaaacht. Ich habe gesehen, dap Hunderte, ja Tausenda
verbluten mupten. lch war von dem Erlebten so erschüttert,
da~ ich nachzudenken begann, zu welchem Zweck dieses Gemet-
zei stattfinde. Unter den Eindrücken der Kampfe an der Soa.e
und vor Ypern lie~ mich dia Frage nach dem Waruu nicht los.
lch fühlte, dap hier etwas nicht stimmt. lch war in das Feld
gezogen in der festen Ueberzeugung, für eine gerechte und
gute Sache zu kämpfen, aber meine Erlebnisse lie~n aich er-
kennen, dap der Kampf, den wir führten, kein Kamp! für das
Recht war. lch sah, da~ Leute, die sich niemals gekannt und
vorher einander kain Leid zugefÜgt hatten , sich in einer so
grausamen Weise abschlachteten. Es ist mir wie Schuppen von
den Augen gefallen. Mit meinen Kameraden konnte ich darüber
nicht sprechen. Die Kavalleristen waren roh und hatten für
mein Empfinden kein Gefühl. Als ich beim Abtransport gefan-
gene Engländer gegen Mi~handlungen durch meine Kameraden zu



sehûtzen versuehte und ihnen Vorstellungen machte, wurde ieh
fûr einen Spion gehalten, besonders, weil ieh vor dem Kriege
in England gewesen war, mit den Engländern in ihrer Spraehe
reden konnte und aueh fûr ihre Gefühle Verständnis zeigte.
Seim Anbliek gefallener und gefangener Engländer mu~te ieh
stets daran denken, da~ mir in England viele Mensehen Gutes
getan batten. Ieh war ein Menseh , der mit sieh selbst zu-
recht kommen mu~te. Ieh babe versueht, mieh aus dem Laby-
rinth von Gedanken herauszuarbeiten. Naehdem der Zweifel mir
meinen Kindheitsglauben genommen hatte und meine religiösen
Vorstellungen ins Sehwanken geraten waren, mu~te ieh alle
Fragen noch einmal durehdenken. Man batte uns gelehrt, da~
es Reiehe und Arme geben müsse und da~ den Armen für ihr Le-
ben in dieser Welt das Himmelreieh sicher sei. Ieh aber sah
im Felde, da~ es nur Unterdrüeker und Unterdrüekte gibt.

Waldeeke. 100 Meter von unserer eigenen Artillerie. Die Ar-
tillerie begann von unserer Seite ein Trommelfeuer. eine
halbe Stunde später setzte von drüben ein noch heftigeres
Trommelfeuer ein. In einer Entfernung von 20 Metern sehlug
eine Granate ein. Ieh merkte, es war ein Volltreffer, sie
krepierte. Ieh hörte schreien, und in acht Meter Entfernung
braeh ein Telephonist zusammen, der die zerstörten Drähte
naeh dem Beobaehtunsstand reparierte. Es war ein junger
Menseh, der aehtzehn Jahre zählen moehte, aber wie ein
Seehzehnjähriger aussah. Er war sehwer getroffen ..Wir be-
merkten, da~ sein Untersehenkel nur noch an der Wiekelgama-
sche hing. Der Verwundete sehrie immerfort: "Mutter! Mutter!
" Dieser ·Vorgang batte mieh so ersehüttert, da~ ieh nicht
wu~te, was ieh denken und tun solIte. Mein eigenes Pferd war
dureh die Granate ersehlagen worden. Wir mu~ten aus der
Waldeeke heraus. In diesem Augenbliek trifft meinen Kamera-
den, mit dem ieh vier Jahre im Felde war, eine Granate und
ri~ ihm das ganze Kreuz heraus. Er blieb noch fünfzehn Minu-.
ten am Leben. Seine Augen waren schon völlig verglast. Er
sehrie andauernd meinen Namen. Dieser Anbliek und die völ-
lige Ohnmaeht. nicht helfen zu können, baben mieh so er-
sehûttert, da~ mieh die Leute, die mieh später bei meiner
Rüekkehr zu unserem Standort sahen. für geisteskrank hiel-
ten.

1

Bevor ieh auf die Kämpfe von 1918 zu spreehen komme, mëehte
ieh vorher ein Erlebnis einfleehten, das für meine Wandlung
von entscheidender Bedeutung wurde·.Als wir 1915 zur Offen-
sive vorrüekten, da stie~n wir über die feindliehen Linien
vor. Wir durehsehritten ein Gebiet, das vorher Franzosen und
Engländer gebalten batten. Wir trafen auf ein Leiehenfeld.
Die Gefallenen waren Franzosen, Engländer, Zuaven und Deut-
sche. Die Toten batten seehs Monate unbeerdigt gelegen. Die
Leiehen sahen sehwarz aus, aus den Augenhöhlen quoll eine
dieke gelbe Materie. Der Leiehengestank war furehtbar. Man
konnte nicht einige Minuten dort weilen, ohne sieh das Ta-
sehentueh vor Nase und Mund zu pressen. Ieh babe aber stun-
denlang bei diesen Leiehen gestanden und mir die Frage immer
und immer wieder vorgelegt: was wûrden die Angehörigen, die
ihre Lieben "fürs Vaterland" hinausgesandt haben, tun, wenn
si~ ihre Männer, Väter, Brüder, Söhne in diesem Zustand se-
hen WÜTden? Ieh glaube, dann würden sie alle Hebel in Bewe-
gung setzen, urndiesem Morden ein Ende zu bereiten. Ieh habe
einen sehr sehweren Kampf durehk~pft. Meinen Kindheitsglau-
ben hatte ieh verloren, aber eine neue Weltansebauung noch
nicht gefunden. Dieses Rätsel ist von mir selbst und von den
anderen, die ieh fragte, nicht gelöst worden.

Vor dem Rüekweg batte ieh aber noch selbst weitere sehwere
Erlebnisse. Ein Infanterist, der aus der Feuerlinie kam, gab
mir irrtümlieh einen falsehen Weg an. Ieh geriet nun selbst
mit meinem neuen Pferd, es war das Pferd des ersehossenen
Kameraden, in den feindliehen Geseho~hagel. Mein Pferd bäurnt
sich, übersehlägt sieh, ieh gerate unter das Pferd und blei-
be in dieser Stellung, vom Sturz betäubt, seehs Stunden lang
liegen. Als deutsehe Soldaten später diese Stellung einnah-
men, fanden sie mieh und zogen mieh hervor. Wir rüekten nun
200 bis 300 Meter vor, dann wurde das Feuer so intensiv, da~
wir uns in Deekung bringen mu~ten: Es befanden sieh dort
kleine Infanterielöcher, die nur für einen Mann bestimmt wa-
ren. Wir suchten zu Zweien in einem Loch Untersehlupf und
warteten durstig, hungrig und frier~nd auf ein Schwäeherwer-
den des rasenden Feuers. Aber das Feuer sehwoll noch an.
Eine Granate sehlägt in unserer Nähe ein und die aufgeworfe-
nen Erdmassen versehütteten uns. Erst naeh geraurner Zeit ge-
lang es anrüekenden Verstärkungen, während einer Feuerpause,
uns auszugraben. Wir muût en dann den Rüekzug antreten. Un-
sere Truppen konnten sieh nicht mehr halten. Wir kamen dann
in Ruhe in die Nähe von Verdun.

Während der Offensive 1918 sind wir von Cambrais vorgesto-
~en. Es war eine Zeit, wo unsere Verpflegungssehwierigkeiten
auf den Gipfel gestiegen waren. Wir bekamen pro Tag einen
gestriehenen E~löffel Marmelade und ein derartig geringes
Quantum Brot, da~ wir uns kaum auf den Beinen halten konn-
ten. Wir mu~ten Märsehe von 40 bis 50 Kilometer pro Tag ma-
ehen. Erst vor Amiens kam es zum Halten. Es hie~, da~ die
Franzosen Verstärkungen erhalten hätten. Wir bekamen die
Wahrheit dieser Meldung bald zu spÜren. Wir hielten en einer Ieh hätte mieh, da ieh infolge der Versehüttung eine Gehirn-
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erschütterung erlitten und auch einen Kontusionsschu~ er-
halten hatte. krank melden und ins Lazarett stecken lassen
können. Abel' ich hatte zur GenÜge gesehen. wie die Militär-
ärzte mit den verwundeten Kameraden umgingen und wu~te. was
ich von ihrer Behandlung zu halten -:.atte.lch meldete mich
von neuem zur Front und wurde einer Maschinengewehrabteilung
zugeteilt. Trotzdem geriet ich wider Willen 'in die Klauen
der Militärärzte. Als ich zur Maschinengewehrabteilung ab-
kommandiert wurde. eiterten meine FüPe infolge eingewachse-
ner Nägel. lch mu~te deswegen zur Revierstube. Hier sah mich
ein Arzt. deromeine zwangsweise Ueberführung in das Lazarett
bei Verdun zwecks Operation anordnete. lm Lazarett fragte
ich den mich behandelnden Arzt. ob mir die Nägel wieder her-
ausgerissen werden solIten. lch hatte im Frieden schon eine
derartige Operation durchgemacht. Der Arzt sagt~. das ginge
mieh nièhts' an. das machen wir, wie wir wollen. Es stellen
sich sieben Mann um mich herum. hielten mich fest und der
Chirurg ri~ mir die Nägel heraus. leh zitterte. bekam Angst-
zustände, wurde unruhig und fing an zu toben. Um mich zu
beruhigen und zu zeigen. da~ man fertig sei. zeigte man mir
die zerschundenen Zehen. In meinem Erregungszustand ersehien
mir dies wie Hohn. IGh bekam nun regelmä~ige Angstzustände
und wehrte mieh mit den Fäusten gegen jeden Verbandweehsel.
Daraufhin wurde ieh einem LazarettOfüi Nervenkranke in Süd-
deutsehland überwiesen. Hier fand ieh vernünftige Äerzte.
Leute. die vor allen Dingen auf die Psyche. auf die Seele
des Kranken Wert legten. die genau wu~ten. da~ sie mit roher
Behandlung sich nicht die Zuneigung der Kranken erwerben
könnten. Naeh sieben Wochen war ich soweit geheilt. da~ ieh
als garnisondienstfähig entlassen werden konnte. leh kam nun
in die Kaserne und sollte dort Dienst machen. Hier zeigte es
sieh aber, da~ meine Nerven wei\ mehr celitten batten, als
man bisher angenommen batte. lch war dienstunfähig, und man
schickte mich auf Erholungsurlaub ins Vogtland zu meiner
Frau. Meine Kopfsehmerzen waren seit meiner Verschüttunc so
heftig gewesen. da~ ich oft verzweifeite. Die Bahnfahrt ~t-
te mich sehr angestrengt. Es steIlten sieh derartige Kopf-
schmerzen ein. da~ ich glaubte, wahnsinnig zu werden. Unter
dieser Vorstellung beging ;ch den Selbstmordversueh, ~on dem
die medizinischen Saehverständigen berichtet haben. leh wur-
de nunmehr als militärdienstuntauglieh mit einer monatlichen
Rente von 40 Mark entlassen.

viermaliger Anfrage und persönlieher Vorstellung erhielt ich
eine Anstellung als Techniker bei der Firma Glaser. leh wur-
de zu einem Bahnbau nach Lothringen geschickt und hatte die
Aufsicht über 150 Arbeiter zu führen. Hier zeigte es sich
bald. da~ ieh nicht mehr fähig war. in meinem alten Beruf zu
arbeiten. Es war mir unmöglieh, im geschlossenen Raum zu
sitzen. zu rechnen und Konstruktionszeichnungen auszuführen.
lch wurde entlassen und mu~te mich von neuem nach Arbeit um-
sehen.

IIl.

lch suchte nun die Rückkehr in meinen bürgerlichen Beruf.
Aber überall, wo ich Anstellung suchte. nahm man Ansto~ an
meiner Entlassung wegen Nervenleidens. Immer wieder erhielt
ich den gleichen Bescheid: Wir können Sie zu unserem Be-
dauern wegen lhres Leidens nicht einstellen. Endlich. nach

lm November °1918 kehrte ich stellungslos in das Vogtland zu-
rück. lch kam nach dem kleinen Industriestädtchen Falken-
stein, wo trostlose wirtschaftliche Verhältnisse bestanden.
Bei 15 000 Einwohnern gab es 5000 Erwerbslose. lch selbst
wurde zum Vorsitzenden des Erwerbslosenrats gewählt. Sehr
bald gerieten wir jn Konflikt mit den Behörden. Die Erbitte-
rung der armen Bevölkerung gegen den Bürgermeister war unge-
heuerlich. Soweit es sich um Arbeitslose oder arme Leute
handelte, hielt sich dieser treffliche Beamte streng an den
Buchstaben des Gesetzes. Soweit seine Interessen und die ln-
teressen der besitzenden Klasse in Frage kamen. konnte er
auch anders. Er behandelte die Kriegerfrauen in der gröbsten
Weise. lhre berechtigten Wüosche beantwortete er mit der
Drohung. sie die Treppe hinunter werfen zu lassen. Den Ar-
beitslosen, die Arbeit oder eine erhöhte Unterstützung ver-
lengten. da sie mit der gewährten Unterstützung unmëglich
auskommen konnten. drohte er mit Herbeiziehung von Militär.
Es bestanden zu dieser Zeit auch Schwierigkeiten hinsicht-
lich der Kohlenversorgung. Die armen Leute hatten nichts zu
feuern. Es gibt in der Nähe von Falkenstein ungeheure Wäl-
der aber sie waren nur dat um die Geldsäcke der schon
sch~erreichen Besitzer noch mehr zu füllen. Der armen Bevöl-
kerung war jedes Anrühren des Waldes bei schwerster Strafe
verbeten. Die Selbsthilfe der Arbeitslosen machte diesem wi-
dersinnigen Zustande ein Ende. Auch der reiche Waldbesitzer.
Kammerherr Baron von Trützschler=Falkenstein. mu~te sich
entschlie~en. in seinen Wäldern Holz schlagen zu lassen und
zu billigem Preise der notleidenden Bevölkerung abzugeben.
Auch setzte der Arbeitslosenrat durch. da~ an die arme Be-
völkerung Falkensteins Kartoffeln geliefert wurden, die frü-
her nicht zu haben waren. Es steIlte sich heraus. da~ dem
Bürgermeister in· mehreren Fällen nicht nur Kartoffeln und
Erbsen. sondern auch unrationierte Lebensmittel zum.Kauf an-
gebeten worden waren. Der Bürgermeister lehnte es ~m Gegen-
satz zu seinen Amtskollegen der Nachbarstädte ab. nur um den
Geldsäckel der Stadt im Interesse der wenigen BegÜterten zu
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schonen. Nachdem der Bürgermeister ein Plakat mit einem Auf-
ruf des Arbeitslosenrates abgerissen hatte, wurde er bei der
nächsten Demonstration gezwungen, an der Spitze des Zuges zu
marschieren. Nach Beendigung des Demonstrationszuges alar-
mierte der Bürgermeister die höheren Amtsstellen in Dresden,
mit dem Schreckgespenst eines roten Aufstandes in Falken-
stei.n, Er erreichte es, da{3auf Grund seiner Deminziation
Militär nach Falkenstein geschickt wurde. Nachdem die
Reichswehr in Falkenstein angekommen war, begannen die übli-
chen Verfolgungen. Die Mitglieder des Arbeitslosenrates, so-
weit sie nicht geflüchtet waren, wurden verhaftet und nach
Plauen transportiert, nach den Versteckten wurde gefahndet.
Auch bei mir wurde Haussuchung gehalten. Man durchwühlte al-
les und stöberte in jedem Schrank herum. ,Aber in dem
Schrank, in dem ich steckte, suchten sie nicht. Am nächsten
Tage zogen die Arbeitslosen in Scharen vor das Rathaus und
forderten den Abzug der Truppen. Es kam zu Verhandlungen
zwischen den Arbeitslosen und dem M-ilitär.Die Soldaten er-
klärten, sie seien nur darum gegen Falkenstein marschiert,
weil ihnen von ihren Führern gesagt worden war, es würde in
Falkenstein geraubt und geplündert. Die Reichswehr zog dann
ab. Wir nahmen den Bürgermeister und mehrere Stadträte als
Geisein fest und verlangten, da{3die gefangerien Genossen
freigegeben würden.
Aufgrund dieser Vorgänge begann die Zeit meiner Verfolgung.
lch wurde als Rädelsführer bei Landfriedensbruch gesucht: es
wurde eine Belohnung von 3000 Mark auf meinen Kopf ausge-
setzt. Ich mu{3teFalkenstein verlassen. lch bin dann unter
anderem Namen im Lande umhergereist und begann i11egal für
die revolutionäre Sache zu arbeiten. Nachdem ich .ich ge-
füh1s.i~ig der Kommunistischen Partei angeschlossen batte,
lerote ich im Laufe meiner illegalen Agitation und BUch
~rch das Lesen von kammunistischen Büchern sowie ~ch den
Kursus, den ich .itgemacht batte, die Aufgaben des revolu-
tioniren Kampfes kennen. lch erkannte nunmehr, da~ es nicht
ceoüct, sich g.fühlsmä~ig auf die Seite der unterdrückten,
besitzl05en Klasse zu stellen, sondern da{3.aD lür die 50-
ziale Rev01ution .it allen Mitteln kämpfen muP, die ich i.
Kriege so verabscheuen gelernt hatte. lch war .us dem Kriege
als Pazifist heblgekehrt. Aber .us den Vorgiingen i. Vogtlan-
de und .einer enschlie{3endenBeschäftigung mit der Theorie
und Praxis des Kisssenkampfes lernte ich, da13sich die Be-
freiung der Arbeiterschaft nicht im wirtschaftlichen Kaapfe
durchzusetzen vermag, sondern da{3ein Kampf urndie politi-
sche Macht notwendig ist, der mit allen Mitteln der Gewalt
geführt werden mu{3,weil die Bourgeoisie die wirtschaftliche
Knechtung der Arbeiterschaft mit allen Mitteln der Gewalt

aufrecht zu erhalten sucht. lch kam zu der Erkenntnis, da{3
die soziale Revolution kommt und kommen mu{3,weil sie in der
gesamten Geschichte der Menschheit begründet liegt. Es be-
steht objektiv nicht der geringste Zweifel, da{3der Druck
auf die Massen immer stärker werden wird, bis die Massen er-
kennen, da{3nur der schonungslose Kampf gegen ihre bisheri-
gen Unterdrücker das Proletariat vor dem Untergang zu be-
wahren vermag. Die Erfahrungen der letzten zwei Jahre baben
mich zum Todfeind der Bourgeoisie gemacht. lch habe mich der
proletarischen Sache zunächst aus wirtscbaftlichen Ursachen
angeschlossen. Nachdem ich einmal in die Bewegung eingetre-
ten war, vertiefte ich mich in den Sinn der prole"tarischen
Revolution.' lch babe mir nie eingeredet, da{3man mit einem
bewaffneten Putsch die soziale Revolution herbeiführen kön-
ne. Die soziale Revolution kommt als Ergebnis bestimmter
wirtschaftlicher, Bedingungen und sozialer Kräfte. Das
schlie{3tnicht aus, dap man die Revolution durch Aktionen zu

'fördern vermag, und das mu{3 jeder echte Revolutionär in je-
dem Augenblicke zu tun bereit sein, wenn er von den alten
Gewalten zum Kampf gezW\~en wird. lch bin nur ein einfacher
Soldat der Revolution. Zu meinem heiPen Herzen ist nach und
nach die wissenschaftliche Erkenntnis gekommen, da{3die 50-'
ziale Revolution eine eiserne Notwendigkeit ist. Wenn ich

'nicht die w1ssenschaftliche Ueberzeugung von dem Kommen der
Revolution gewonnen hätte, so würden mich die vielen Enttäu-
schungen der letzten Jahre an dem Glaubèn, da{3die soziale
Revolution zum Siege kommen ~ird, irre ge~cht baben. Die in
der sozialdemokratischen und in der unabhängig=sozialdemo-
kratischen Partei órganisierten Arbeiter werden der gewàlt-
samen Aust~agung des Klassenkampfes nicht aus dem Wege gehen
können, auch dann nicht, wenn sie unter dem Einflu{3 ihrer
sozialverräterischen ,Führer sièh' nicht für, sondern gegen
die Revoluti6n erklärén.
Bei meinen illegalen Wanderungen in Sachsen kam ich an einen
kleinen Ort, wo Genossen mir 'mitteilten, dap man auf meine
Spur gekomme~ sei. Die Genossen sag'ten:"Bringe dich in Si-
cherheit, lasse dir deine langen Raare scheren und ver-
schwinde!" leh befolgte' den Rat, lie{3mir die Haare scheren,
steckte sie in eih Kuvert und schickte sie dem Reichswehro-
berst von Berger, der die militärischen Verfolgungsma{3nahm?n
gegen mich leitete. lch schrieb ihm dazu: "Hier sind d:e
langen Haare des Hölz, die ihn verraten sollen, suchen S1e
sich den Kerl dazu!"
lch kehrte nach Falkenstein zurück Und wurde beld nach me~-
ner Rückkehr verhaftet, aber von den revolutionären ~b~1-

t· . t ungefährtern ebenso schnell wieder befreit. Falkens e1n 1S
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fünfmal hintereinander mit Reiehswehrtruppen belegt worden.
Jedesmal, naehdem die Truppen abgezogen waren, war die revo-
lutionäre Bewegung in der Arbeitersehaft stärker geworden.
Auf die Dauer konnte ieh mieh in Falkenstein nicht halten,
zumal die Belohnungen auf meine Ergreifung dauernd erhöht
wurden. leh verlie~ Saehsen und begab mieh naeh Mittel= und
Norddeutsehland. lm Leunawerk bei Halle wurde ieh verhaftet,
aber von den revolutionären Arbeitern wieder befreit. leh
bin dann naeh Hannover gegangen und habe dort einen Kursus
mitgemaeht. leh .;itierte nun eine Zeitlang in Mitteldeut-
sehland, dann kehrte ieh naeh Falkenstein zurüek. leh spraeh
in öffentliehen Versammlungen und wurde verhaftet und von
der revolutionären Arbeitersehaft abermals befreit. leh
wandte mieh naeh Weglau in Saehsen, wo ieh agitierte und ge-
fangane Genossen befreite. Während dieses unstäten illegalen
Lebens habe ieh in hunderten, ja, tausenden von Proletarier-
familien gelebt, bei denen ieh Zuflueht fand. leh selbst be-
sa~ keinen Pfennig. Die Arbeiter haben das Letzte, was sie
hatten, mit mir geteilt. Die Leute hatten kein Fleiseh, kei-
ne Butter, wenig Brot. lm Jahre 1919 habe ieh sehwer gehun-
gert, und meine Genossen mit mir. Die Erkenntnis, da~ Hun-
derttausende in Deutsehland mit mir leben, die das gleiehe
Ziel der sozialen Revolut.ion verfolgen, hat mieh dazu ge-
bracht, in dem Kampf auszuhalten und weiter zu kämpfen.

Kurz vor dem Kapp=Putseh landete ieh in Begleitung mehrerer
Genossen in Selten in Beyern. Wir wollten am näehsten Tage
weiter fahren. Wir hatten schon die Fahrkarten naeh Hof. Wir
sahen versehiedene Zivilisten, die sieh für uns auffällig
interessierten. Wir bemerkten beId, hier ist dieke Luft, und
besehlossen, nicht abzufahren, da wir annehlllenmuj3ten,auf
dam Bahnhof verhaftet zu werden. Wir sehlugen uns in den
Wald, der tief versehneit war. Die Häseher blieben auf unse-
rer Spur, unterstützt von bayerisehen Gendarmen, und hetzten
uns von 4 Uhr morgens bis 7 Uhr abends. Wir kamen abends 7
Uhr in Oberkottrau bei Hof an, urnden Zug zu besteigen, da
hörten wir, da~ in Berlin die Regierung gestürzt sei. Diese
Naehrieht machte mieh etwas dreist. Als ein Gendarm einen
unserer Genossen anrempelte, gab ieh ihm ein paar freehe
Antworten: "Sie kennsn meinen Steekbrief . Wissen Sie denn
überhaupt, wer lhre Regierung ist? Vielleieht lassen wir
Sie morgen zurnAppell antreten, und dabei werde ieh S i e
mir aussuehen." Der Gendarm ging in das Bahnhofsgebäude zu-
rüek. Wir nahmen an, da~ er nach Hof telephonierte, damit
wir dort angehalten würden. Er kam aber mit vier anderen
Kollegen wieder. lnzwisehen hatten wir schon den Zug bestie-
gen. Die Gendarmen kamen in den Waggon und betraten unser
Abteil, urnmieh zu verhaften. Sie forderten mieh auf, auszu-

steigen. leh sagte, ieh gehe nicht heraus, ieh bleibe hier.
Die Beamten hielten mir ihre Revolver vor. leh war mir immer
darüber klar: wenn die mich f'angeri, dann ist es urnmeinen
Kopf gesehehen. Deswegen trug ieh ständig eine Eierhandgra-
nate bei mir, die ieh vor dem Eintritt der Gendarmen bereit
hielt und vor ihren Augen entsieherte. leh rief den Gendar-
men zu: "Wenn mieh jemand anrührt, dann geht der ganze Wagen
in die Luft!" Die Gendarmen riefen den entsetzten Passagie-
ren zu: "Drin bleiben! Sitzen bleiben!" , sie waren aber die
ersten, die sieh in Sicherheit brachten. leh blieb als ein-
ziger im Waggon zurüek und benutzte die Gelegenheit, urndas
Coupee auf der dem Stationsgeb&ude abgewendeten Seite zu
verlassen. leh stürmte über die Gleise hinweg, urnmieh mei-
nen Verfolgern zu entziehen. leh marsehierte zu Fu~ naeh Hof
und am anderen Tage nach Falkenstein zurück.

IV.
In Falkenstein bewaffnete sich die revolutionäre Arbeiter-
schaft. Sie batte mehrere Gefechte mit der Reichswehr. Wir
legten unser revolutionäres Hauptquartier nach Schlop F~l-
kenstein. Die Bürgerwehren wurden entwaffnet. Dann Z?g lch
mit einem bewaffneten Trupp nach Plauen. Dort wurden dle po-
litisehen Gefangenen befreit. Es war der sehönste Tag in
meinem Leben. als ieh den Genossen die Freiheit wiedergeben
konrrte. Wenn in der Verhandlung einige bür~erlie~e Zeugen
behauptet haben, da~'die Bourgeoisie sehr felge sel un~ a~f
dieser Feigheit des Bürgerturns die Erfolge der revolutlona-
ren Arbeitersehaft beruhen, 50 kann ich,das nach meinen ~r-
fahrungen bestätigen. Plauen ist eine Stadt von 150 OOO.Eln-
wohnern. Es batte eine Garnison und Schupo. lch drang mlt 50
Mann zurn Gefängnis, ohne , d~, jelllBDClwagte. mieh ~aran zu
hindern. na ein Teil unserer'Gefangenen von der Relehswehr
weiter versehleppt war, 50 nahmen wir den Obe:staatsanwa~t
beim Landgericht Dr. Huber als Geisel fest, mlt der Erkla-
rung, da~ wir ihn oor freigeben würden, wenn unsere gefange-
nen Genossen entlassen würden, und die Akten des ~dge-

. hts die man gleichfalls fortgeschafft hatte, uns uberge-rle , Reakt' - bekannt warben würden. Dr. Huber, der uns als lonar ,
kann sich über sehleehte Behandlung bei uns nicht beklagen.
Wir haben ihn sofort nach dem Eintreffen der ~efo:derten
Gefangenen und Akten unsererseits freigegeben ..Wlr ?lldeten

. e reguläl'e Rote Armee. Wir hofften, dafldle W:lteren:-
e:nk1ung der militärisehen Aktion es ermöglichen wurde, m~t
~l~ Roten Armee des Ruhrgebiets in Fühlung zu treten. Wlr
h:elten durch bis zuletzt. Erst als die Rote Armee des Ruhr-
gebiets aufgelöst war, wagte es die Regier~, gegen uns
vorzugehen. Die bürgerliche und sozialdemokratlsehe Presse
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hat mit einer Unverfrorenheit behauptet, es hätten niemals
mehr als 150 Mann hinter Hölz gestanden. Wenn das der Wirk-
lichkeit entsprach, und·wenn die Aktion nicht von dem Willen
des revolutionären Proletariats getragen gewesen wäre, warum
hat die Regierung 40-50 000 Soldaten nach ihrer eigenen An-
gaben gegen das Vogtland aufgeboten?
Bis zum Vormarsch der Reicbswehr batten im Vogtlande, auch
in Falkenstein, Rube und Ordnung sogar im bürgerlichen Sinne
geherrscht. Wir hatten die Fabrikanten aufgefordert, für die
Rote Garde bestimmte Kontributionen aufzubringen. Die Fabri-
kanten steIlten die Gegenforderung, da~ wir den Schutz des
Eigentums, der Häuser und der Menschenleben übernehmen. So
bildete sich während der Kapptage zwischen der revolutionä-
ren Arbeiterscbaft und der übrigen Bevölkerung, wenn auch
kein friedliches, so doch ein erträgliches Verhältnis her-
aus. Das Bürgertum machte uns keine besonderen Schwierigkei-
ten. Das Bild änderte sich, als wir hörten, da~ die Regie-
rungen' in Berlin und Dresden beschlossen hatten, Reichswehr
in das Vogtland zu senden. Gegenüber der anrückenden bewaff-
neten "Macht der Konterrevolution batten wir keine Rücksich-
'ten zu nehmen. Wir drohten der Bourgeoisie mit den schärf-
sten Repressalien. Wir erklärten, in dem Augenblick, wenn
die Reichswehr kommt, werden wir die Häuser der Reichen in
die Luft sprengen und die Bourgeoisie abschlachten. Es wärè
ein Wahnsinn gewesen, wenn der revolutionäre Vortrupp v~~
einigen hundert bis tausend Mann sich von einer Truppenmacbt
von 40-50 000 Mann, die mit allen technische~ Hilfsmitteln,
vor allem mit Artillerie ausgerüst~t war, hätte rubig ein-
kreisen lassen. Um unsere lh'-:>hungennicht als blo~ Worte
erscheinen zu lassen, son-ier-n um ihnen den Nachdruck der Tat
zu geben. habb~ wir einige Villen der Bourgeoisie angezün-
det. Sonst )st der Bourgeoisie nichts geschehen. Es sind
a~r.h keine Mitglieder der Bourgeoisie geschlagen oder er-
~~hossen worden. Das vogtländische Proletariat zeigte sich
trotz aller Entbehrungen weniger blutdürstig Uftdgrausam als
die satte, aber psychisch blutgierige Bourgeoisie. Während
der Kapptage ist kein einziger Bürger ums Leben cekoamen.
Nach einigen Tagen sahen wir, da~ unsere Stellunc urihaltbar
_wurde. Bei einem nächtlichen Appell erklärte ieb der revGlw-
tion&ren Truppe, da~ es nur zwei Möglichkeiten cibe; einBBl
den Versuch zu machen, im geschlossenen T~ 6i~ sur
Tschecho=Slowakischen Grenze durchzuschlacen und danftals
geschlossener Verbund auf fremdes Gebiet überzutreten, w.
interniert zu werden. Die zweite Möglichkeit bestand in eer
sofortigen Auflösung der Truppe, nach deren Vollzug jeder
einzelne versuchen mu~te, auf eigene Faust durch die Ketten
der Reichswehr zu entkommen. Wir entschieden uns für die

zweite Möglichkeit. lch selbst begab mich mit meinen Beglei-
tern abseits der Landstra~e nach Wingall. Wir vers~eckt~n
uns in einem Gehöft, wo uns ein Heubaufen, der ka~ V1er b1S
fünf Menschen verbergen konnte, als Zuflucht d1ente. Nach
e1n1gen Stunden wurde das Gehöft von der Reich~ehr um-
stellt. Es war nachmittags und dämmerte bereits. D1e Solda-
ten entdeckten unseren Heubaufen und begannen mit den aufg~-
pflanzten Seitengewehren in das Heu hineinzustechen: W1r
hatten die Wahl zu rufen "Hier sind wir", oder ganz rW:l1gzu
sein. Wir blieben rubig, obwohl wir den sicheren Tod VOl' ~u-
gen batten. 'Wir waren darauf vorbereitet, jeden Augenb11ck
den Stich eines Bajonetts in das Gesicht zu bekommen. na er-
tönte das Signal zurnSammeln. Die Soldaten lie~n von unse-
rem Heuhaufen ab. Einige Kameraden wollten bleiben, ich aber
sagte. das tun wir nicht, die kommen wieder. Wir.ent~ernt~n
uns schleunigst in der Richtung zur Grenze. W1r s1nd d1e
ganze Nacht gewandert, na~, hungrig, frierend. ~s regnete
ständig. Am nächsten Morgen sind wir weitermarsch1ert, ohne
zu wissen, wohin. Am Nachmittag gelangten wir wieder an das
Gehöft mit dem Heubaufen und erfuhren nun, da~ die Reichs-
wehr eine Stunde später nach unserer Flucht zurückge~ehrt
war und den Heubaufen vollkommen durchstöbert und ~se1n~-
dergeschüttelt hatte. Wir schlugen uns nunmehr ube: d1e
Grenze. Wir gelangten nach Neudeck in Böhmen. Wir best1egen
den Zug in Egel'.In Pilsen fielen wir als verdächti~ auf.
Die Gendarmen verfolgten uns. Auf dem Bahnhof wurden W1r aus
dem Zug herausgeholt. Wir waren na~ und beschmutzt, man fand
bei mir eine Eierhandgranate und verhaftete uns. lch ~rde
zurück nach Eger transportiert. Die Tschecho=~lowake1 ~r-
kannte mich als politischen Flücht~ing an und 11eferte m1ch
nicht aus. lch ging von der Tschecho=Slowakei in ein anderes
Land, das ich nicht nennen will. leh kehrte später na~h
Deutschland zurüek, nur zu dem Zweek, urnden Genossen, d1e
eingesperrt waren, zu helfen, urnihren Angehörigen Unter-
stützung zu verschaffen und zu versuchen, sie selber zu be-
freien.

V.
Was meine Mitwirkung in der Märzaktion 1921 betrifft, so bin
ich erst nach Beginn des Aufstandes zu den Genossen geeilt
und habe mich dem revolutionären Aktionsausschu~ zur Ve:fü-
gung gestellt. lch übernahm die militärische Leit~ e~nes
Abwehrkampfes gegen eine Niederknüppelung der revo~ut10naren
Arbeiterschaft, immer bereit, aus dem Abwehrkampf 1n den ~-
griff überzugehen. lch erkläre, da~ ich aus bester K~nntn1s
wei~, daB weder die Vereinigte Ko~unistis~he Parte~, noch
die Kommurlistische Arbeiter=Parte1, noch d1e ~~ekut1ve der



Kommunistischen Internationale den'bewaffneten Aufstand in
Mitteldeutschland inszeniert baben. Gewi~ haben alle drei
Körperschaften ein Interesse daran,'da{3 die Revolution vor-
wärts getrieben wird. Die Märzaktion entstand aus der Provo-
kation Hörsings. Die revolutionäre Arbeiterschaft Mittel-
deut~chlands lehnte sich gefühlsmä~ig dagegen auf, unter der
Aufs1cht bewaffneter Sklavenhalter zu arbeiten. Sie trat in
den Streik, und an die Niederknüppelung dieses Streiks ent-
zündete sich der Aufstand. na{3 die Kommunistischen Parteien
den eiomal begonnenen Kampf nach Möglichkeit unterstützten
entsprach durchaus ihrer revolutionären Pflicht. Die Arbei~'
terscbaft in Mitteldeutschland ist revolutionär bis auf die
Knoc~en. Die mitteldeutsche Arbeiterscbaft wartet jeden Tag
und Je~e Stunde a~f eiRe Aktion. Sie denkt, diese Aktion mu{3
von e1ner Parte1 oder Gewerkschaft eingeleitet werden. Un-
z~ei~elhaft ,steht fest, da{3 die Regierung und vor allem
Hors1ng bemerkt bat, da{3die revolutionäre Arbeiterschaft
aus "der Passivität zur Aktivität·überging. Und vielleicht
ha: Hörsing nicht ganz,falsch spekuliert, da{3früher oder
spatel'der Tag gekommen wäre, an dem die Parteileitungen die
Massen zum bewaffneten,Kampf aufgerufen hätten. Hörsing ver-
suchte, den Kampf vorhe!' in einem'für sich gÜOstigeren Mo-
ment z~ entfachen. Deswegen schickte er seine grünen Jäger
nach 'M1tteldeutschland. Bei meinem Eintreffen in Mittel-
deutschland hatte noch kein Arbeiter eine Waffe. Ieh befand
mich ,in den Märztagen in Berlin. Ich batte keine direkte
Verbindung mit ~iner Partei. lch wurde nicht geschickt ich
ging ~us freiem Willen und eigenem Ermessen. Ich glaubt; es
s~i meine Pflicht 'als revolutionärer Kämpfer, hinzugehen'und
m1ch den Genossen zur VerfÜgung zu stellen.'Als ich ankam
waren be~eits Aktionsausschüsse gebildet. Nach den uns ge~
wordenen Nachrichten mu~te man glauben, da{3das gesamte re-
volutionäre Proletariat gescblossen gegen die Provokation
von Hörsing eintreten werde. Infolge der v~rräterischen Hal-
tung der S.P.D. und insbesondere der U.S.P.D. k~ elne ein-
heitlic~e starke Aktion des Proletariats nicht zustande.
Erst als in Eïsleben und Hettstedt die SipJ nach dem Einrük-
ken Verbaftungen vornahm und einzelne Gènössen mi~handelt
wurden, da griff die Arbeiterscbaft spontan zu'den Waffen.
lch übernahm die mir zugeteilte militärische Aufgabe. Ich
habe den,Kampf geführt mit allen Mitteln, nicht weil ich die
Gewalt über'alles stelle, so~dern weil ich erkannt habe, da{3
der Klasse~ampf. ,des Proletariats nur f dem Wege der Ge-
walt zum s1egre:chen Ziele geführt werden kann. Vor zwei
Jahren glaubte 1ch noch, da{3die kommunistische Idee da{3
der Gedanke der ,~freiung des Proletariats ohne Anwe~dung
v~n Gewalt a~s w1:tscbaftlicher Kampf durchgeführt werden
könne , ,Iel};".hätte m'ich damals geschämt, einem Menschen, wie

ich heute einer geworden bin, die Hand zu geben. Wenn die
revolutionäre Arbeiterscbaft Gewalt anwendet, 50 geschieht
dies nur in Erwiderung der Gewalt, welche die herrschende
Klasse dem proletarischen Existenzkampf und Aufwärtsstreben
entgegensetzt. Die herrschende Klasse ist es, die zuerst Ge-
walt angewendet bat. Wenn heute in einer Versammlung ein
kommunistischer Redner auftritt und seine Idee verkündet, so
wird er verfolgt und Gewalt gegen ihn angewendet. Aber jede

:Anwendung der Gewalt durch die unterdrückte Klasse wird
durch die öffentliche Meinung der Bourgeoisie als Unrecht,
als' Verbrechen gebrandmarkt. Die herrschende Klasse gewährt
uns nur auf dem Papier Versammlungs= und Redefreiheit. In
der Praxis'werden kommunistische Zeitungen verboten und kom-
munistische Versammlungen verhindert; alles roitden Mitteln
der Gewalt.

î
Di~ wei~n Mörder stehen unter dem Schutze Ihrer korrupten
Justiz. Tausende von Arbeitern hat man in den beiden letzten
J8bren widerrechtlich getötet. Abel'die bürgerlichen Gerich-
te versagen. Die bürgerliche Gesellschaft lechzt nach dem
Blut der Arbeiterführer. Ich frage Sie nun, baben revolutio-
näre Arbeiter schon einmal einen einzigen Führer der bürger-
lichen Gesellschaft getötet? Haben revolutionäre Arbeiter
einen einzigen König, Minister oder Par~eiführer getötet?
Justizrat Bl'o h: In Deutschland nicht.
(Tatsächlich bestätigt die einzige Ausnahme der Tötung des
Ministers Neuring in Dresden durch die erbitterte Menge die
Regel, dap das deutsche revolutionäre Proletariat den Ein-
~elterror bisher grundsätzlich nicht angewandt ba~.)

H ö I z (fortfahrend): Nicht einen einzigen Mord,hat das re-
volutionäre Proletariat in Deutschland begangen. Wie viele
politische Morde bat die bürgerliche Gesel1scbaft Deut-
schlands auf dem Gewissen. Wie viele intellektuelle Führer
sind durch die Hand der bürgerlichen Gesellschaft gemeuchelt
worden. Ich erinnere nul'en Liebknecht, Rosa Luxemburg, Jo-
gisches, Landauer, Paasche, Eisner, Sült und an das letzte
Opfer Gareis. Alle die Genannten sind nicht in offenem Kamp-
fe gefallen, sondern hinterlistig ermordet worden. Sie leg~n
mir einen Mord an dem Rittergutsbesitzer Hep zur Last. Re1n
menschlich bedauel'e ich die Tötung des Hep, aber He{3 ist
nicht gemeuchelt worden, sondern ist in Verbindung mit der
l'evolutionäl'en Aktion, wahrscheinlich im Kampfe gefallen.
lch nehme an, da{3er eine Waffe gehabt und in seiner Ang~t
zu der Waffe gegriffen bat. Wir batten im Vogtlande ~1e
Macht, abel'nicht ein einziger Richter oder Staatsanwalt 1St

J.9



mi~handelt worden. Aber wo Sie die ~mcht hatten, wurden aus
dem Hinterhalt hunderte von Proletariern gemordet. Ueberall
kennzeichnen den Vormarsch der Reichswehr und Schupo ihre
blutigen Spuren. Diese Verhandlung hat es bewiesen. In
Schrapplau sind nicht drei, sondern sechs Arbeiter von der
Schupo ermordet worden. Die Leichen lagen ohne Waffen mit
zerschossener Brust in den Kalköfen des Ortes. Aber kein
Staatsanwalt, kein Richter, hat sich gefunden, urndieses
Verbrechen zu sühnen. Im Leunawerk sind 46 Arbeiter v~l der
Schupo ermordet worden!

v 0 r s i t zen der, : Das sind einseitige Behauptungen
von lhnen, die nicht Gegenstand der Verr~ldlung waren. lch
verbiete Ihnen derartige Aeu~rungen.

H ö 1 z : In Hettstedt sind zwei Arbeiter ermordet worden.
Ein 58jähriger Arbeiter ist auf offener Stra~e urnnichts er-
schossen worden. Ein 16jähriger Mem;ch, der sich auf der
Stra~e nicht durchsuchen lassen wollte, wird an die Wand ge-
stellt, erschossen und als er dalag, da tritt ein Offizier
heran und tritt ihm dreimal mit dem Stiefelabsatz ins Ge-
sicht.

v 0 r s i t zen der : Wenn Sie so fortfahren, werde ich
Ihnen das Wort entziehen.

H ö I z : Das glaube ich, das wollen Sie nicht hören. Diesel'
Proze~ hat bewiesen, da~ nicht ich der Angeklagte bin, son-
dern der bürgerliche Staatsanwalt. Alle Ihre Urteile sind
Urteile gegen das revolutionäre Proletariat. Sie verurteilen
mich nicht, sondern sich selbst. lch bin überzeugt, da~ Sie
durch diesen Proze~ der Revolution mehr benützt haben, als
ich während meinel'ganz~_ revolutionären Tätigkeit.

Wenn ich nicht gesehen hätte, mit welcher Todesverachtung
die revolutionäre Arbeiterschaft gekämpft hat, dann würde
ich nicht die Kraft finden, urnden Anstrengungen diesel'Ver-
handlung körperlich gewachsen zu bleiben. Wenn ich in meinel'
Zelle die Zuversicht nicht verliere, so beruht dies auf dem
Zusammengehörigkeitsgefühl mit allen proletarischen Kämp-
fern. Wenn ich Ihnen auf diese Weise entgegentreten konnte
Sie nenrlen es Frechheit, ich revolutionäres Klassenbewu~t~
sein, dann ist es das Bewu~tsein, da~ ich nicht allein stehe
in dem unerme~lichen Kampfe. Es sind Millionen auf diesel'
Erde, die zu unserer Sache stehen und es werden ihrer Hun-
derte Millionen werden. Diese Gewi~heit gibt mil'die Kraft
und die Ausdauer, das auszuhalten, was mil' jetzt auferlegt
wird. lch hoffe, da~ das revolutionäre Proletariat Ihnen
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dereinst die Rechnung vorlegen wird für alles, was Sie der
Arbeiterschaft angetan haben und was Sie auch mil'antun wer-
den. Ich hoffe, da~ Sie Ihr Los 50 auf sich nehmen und es
tragen, wie ich es getragen habe und tragen werde. Sie sa-
gen, Sie fürchten sich nicht. Ich glaube es Ihnen, ich kenne
Sie zu wenig, urnlhnen den persönlichen Mut abzusprechen.
Abel' ich behaupte, die bürgerliche GeselIschaft, deren Ver-
treter Sie ,sind, fürchtet sich heute VOl'dem revolutionären
Proletariat. Darurn verhandeln Sie gegen mich nur unter dem
Schutze der bewaffneten Macht. Die Schupo ist dazu'da, urn
das revolutionäre Proletariat zurückzuhalten.

lch sagte' schon, auf die Anklage will ich nichts erwidern.
lch erkenne die Ausführungen des Staatsanwalts, ich erkenne
das Urteil des Gerichts nicht an. Für mich handelt es sich
darum, vor der Arbeiterschaft klarzustellen, aus welchen Be-
weggründen ich gehandelt habe. lch vertrete meine Handlungen
mit dem Mute, den jeder revolutionäre Kämpfer haben mu~. Und
wenn ich einen Mann aus revolutionärer Notwendigkeit er-
schossen oder den Befehl dazu gegeben hätte, so würde ich es
sagen. Wenn Sie das Todesurteil gegen mich heute ausspre-
chen, Sie töten nicht viel, Sie töten ,das Fleisch, aber den·
Geist können Sie nicht töten. Sie richten mich, wie Sie sa-
gen. Sie schlagen e i n Holz ab, und es stehen tausend an-
dere Hölzer nuf. Es werden unter diesen tausend Hölzern ei-
serne sein, die werden nicht mit Ohrfeigen Revolution ma-
chen. Es wird eine Zeit k~~en, wo das Proletariat nicht
mehr sagen wird, wir können nicht kämpfen, wir haben keine
Waffen. Mit den Händen, mit den Fäusten wird es seine Gegner
zerrei~n! Solange die herrschende Klasse es fertig bringen
kann, mit zwei bis drei Maschinilllgewehren25 000 Demonstran-
ten in die Flucht zu jagen, solange wird Ihre Herrschaft
dauern. Abe,r in dem Augenblick, wo sich das revolutionäre
Proletariat auf die'Gewehre stürzt und zertrÜIDmertoder sie
umdreht, dann kommt die wirkliche Revolution! Vor dieser Re-
volution mögen Sie und die herrschende Klasse zittern. Was
1918 in Deutschland vor sich ging, das war keine Revolution!
lch kenne nul' zwei Revolutionen: die französische und die
russische. Die deutsche Revolution wird alle Revolutionen an
Grausamkeit übertreffen. Die Bour.geoisiezwingt das Proleta-
riat zu Grausamkeiten. Die Bourgeoisie arbeitet mit kalter
Berechriung. Das Gefühl ist auf seiten des Proletariats. Sie
betrachten das Proletariat in der Politik als Stümper. Die
Grausamkeiten, die Sie gegen das Proletariat anwenden, kann
das Proletariat heute noch nicht erwidern, dazu hat es noch
zuviel Gefühl, aber wie ich bereits 'sagte, es wird der Tag
kommen, an dem das Proletariat zum Tier wird. Dann wird nur
der kalte Verstand entscheiden, Das Proletariat wird sagen:
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es geht nicht mehr, da~ wir das Herz sprechen lassen, die
Faust mu~ den Ausschlag geben!
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nicht dur-ehBücher-zu uns kommen werden. Sie D,üssenVOl'die
eiserne Tatsache gestellt werden, erst dann werden Sie sich
beugen. Sie sagen, Sie fürchten sich nicht. Nun gut, bewei-
sen Sie es doch, da~ Sie sich nicht fürchten, beweisen Sie
es dadurch. da~ Sie den Mut haben, gegen Ihre eigenen Klas-
senbrüder und Genossen solche Urteile zu sprechen, wie Sie
sie dauernd gegen revolutionäre Arbeiter verhängen. Sie abel'
sprechen nul'harte Ul'teile gegen das revolutionäre Proleta-
riat.

Wenn Sie heute über mich Ihr Urteil fällen, so betrachte ich
es als ein Schulexamen. Wenn Sie mich freisprechen, was ich
mil' natürlich nicht einbilde und was Sie auch nicht können,
dann würde es morgen in Berlin vier Tote geben: drei.Richter
und einen Angeklagten. Sie mü[Jten sich aufhängen, weil Sie
sich VOl' Ihren eigenen Klassengenossen nicht mehr sehen las-
sen dürften, und ich mü~te mich hängen, weil ich mich VOl'
dem revolutionären Proletariat schämen mü~te. Ihr Urteil,
wie es auch ausfallen wird, wird ein Klassenurteil sein. Sie
können mich zu 10, 15 Jahren oder ~u lebenslänglichem Zucht-
haus, ja, zurnTode verurteilen. Zehn Jahre Zuchthaus bedeu-
ten für mich eine 4, mangelhaft, 15 Jahre Zuchthaus eihe
gute Note, lebenslänglich Zuchthaus Zensul' 1, wenn Sie mich
abel' zum Tode verurteilen, dann erhalte ich Zensul' la, das
ist das beste Zeugnis, das Sie mir·ausstellen können. Dann
beweisen Sie den revolutionären Klassen der Welt, da~ ein
wirklicher Revolutionär gelebt und sein Klassenbewu~tsein
mit dem Tod besiegelt hat. Ich bin ein Kämpfer, ich bin ein
Mann der Tat:

Der Staatsanwalt hat zu mil' in der Voruntersuchung gesagt,
wenn alle Arbciter von Ihrer Idee durchdrungen sind, dann
mu~ es doch ein Leichtes sein, da~ Sie auf Grund des allge-
meinen Wahlrechts die Macht bekommen. Ich habe ihm erwidert
und sage auch zu Ihnen: Sie ziehen nicht die Konsequenz aus
den tatsächlichen Machtverhältnissen. Wenn das deutsche Volk
in seiner Ideolo~ie, "Jedermann sei untertan der Obrigkeit,
die Gewalt über ihn hat", durch Schule, Kirche, Staat und
Fresse erhalten wird, und gleichzeitig von demselben Faktor
in dem Wahn bestärkt wird, es mu[3Reiche und Arme geben der
liebe Gott will das so, dafür kommen die Armen in den Himmel

Das Wort kann uns nicht retten,
Das Wort bricht keine Ketten,

Die Tat allein macht frei."

v 0 I' S i t zen der : Das alles gehört nicht zur Sache.
Sie müssen sich auf die Anklage verteidigen. Wil'haben nicht
die Pflieht. revolutionäre Reden mitanzuhören. Wenn Sie so
fortfahren, werde ich Ihnen das Wort entziehen.

Meine Verleidiger legen Wert darauf, festzustellen, da~ ich
ein Idealist und ein begeisterter Kämpfer bin. Wie Sie sich
dazu stellen, ist mil'gleieh. Ieh kann von Ihnen keine bür-
gerlichen Ehren verlangen. Sie können mil'auch keine bijrger-
liche Ehre absprechen. Die bürgerliche Ehre, urndie Sie sich
streiten. habe ieh nie besessen. Bürgerliche Ehre heiI3tfür
mich die Kunst, von der .At·beit anderer zu leben. Sie bedcu-
tet Monokei im Auge. voller Bauch und hohler Kopf. Für mieh
gibt es nul'eine proletarische Ehre, und die wollen Sie mil'
und können Sie mil' nicht absprechen. Proletarische Ehre
hei~t Solidarität aller Ausgebeuteten, heipt Nächstenliebe,
hei~t, "durch die Tat beweisen, da~ man seinen Nächsten liebt
wie seinen Bruder. Die Welt ist unser Vaterland und alle
Menschen Brüder.

H ö 1 z: Das deutsehe Volk muf3erst aufgerüttelt werden.
Abel' gerade Ihre Urteile werden bewirken, daI3das Proleta-
riat schneller herauskommt aus der Ideologie, die Sie ihm
mit Hilfe von Schule, Kirche und Presse aufoktroyiert haben.
Das deutsche Proletariat muI3aus diesem Sehlafleben aufge-
rüttelt werden ...

V 0 I' S i t zen der : Ich entziehe Ihnen das Wort. (Der
Vorsitzende steht auf und geht mit den Beisitzern in das Be-
ratungszimmer.)

H ö 1 z : (durch die noch offene Tür in das Beratungszimmer
den Richtern nachschreiend): Ihr könnt das Wort verbieten,
Ihr tötet nicht den Geist.

Ich habe Ihnen schwere Worte entgegengeschleudert. Ich rede
im Prinzip nicht für Sie. Sie werden weiter das sein, was
Sie sind: bürgerliche Klassenrichter. Ich kann von Ihnen
nicht ver-Langen, da~ mei.neWorte irgendwelohen Eindruok auf
Sie maohen. Ich weiI3,daI3die bi~gerliohe Geselischaft und
Sie. als ihre Vertreter, nicht dureh Worte, Propaganda, auch

V 0 I' S i t zen der : (nooh einmal in den SaaI zurück-
kommend): Der Arlgeklagte ist einstweilen abzuführen.

H ö 1 z : (laut rufend): Es lebe die Weltrevolution!

Hölz wird durch die Wache abgeführt. Seine Verteidiger eilen
der Eskorte nach..3.1.
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